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Einleitung 

Christa Hammerl

Naturkatastrophen: zur Begriffsbestimmung – eine Annäherung

Das Wort Katastrophe setzt sich aus den griechischen Silben καταστροφή, 
katá von, weg und stréphein wenden, umdrehen, zusammen und bedeutet 
ein entscheidendes, folgenschweres Unglücksereignis. Im klassischen Grie-
chisch hatte das Wort katastrophé nicht bzw. nicht vorwiegend dieselbe 
Bedeutung wie das daraus abgeleitete deutsche Lehnwort. In der griechischen 
Geschichtsschreibung wurden meist Naturkatastrophen konkret benannt, 
wie z.B. seismos σεισμός oder kataklysmos κατακλυσμός. Eine einheit-
lich negative Konnotation der Katastrophe existierte nicht, sondern ergab 
sich erst aus einer semantischen Aufladung, die im Ergebnis meist emotio-
nal negativ ist, doch es finden sich auch Belege für wertneutrale bis positive 
Bestimmungen von Geschehnissen, die im heutigen Sprachgebrauch ein-
deutig als Katastrophe bezeichnet würden.1 

Eine mögliche Definition lautet heute: Eine Naturkatastrophe ist eine 
natürlich entstandene Veränderung der Erdoberfläche oder der Atmosphäre, 
die auf Lebewesen und deren Umgebung verheerende Auswirkungen hat.

Die Bestimmung des Begriffs Naturkatastrophe ist in der Forschung aber 
nicht eindeutig definiert.

In sprachlich-literarischer Hinsicht ist es eine Errungenschaft des Auf-
klärungsjahrhunderts, dass die Natur zerstörerisch auftretend, überhaupt 
benannt werden kann: Die Begriffe Naturbegebenheit, Naturereignis, 
Naturgewalt, Naturkraft und Naturmacht sind nach dem Deutschen 
Wörterbuch allesamt Komposita des späten 18. Jahrhunderts.2

Eine Alternative zur langläufigen Definition bietet der Historiker Chris-
tian Pfister.3 Er spricht von Extremereignissen und meint, dass jeder Natur-
katastrophe ein natürliches Extremereignis zugrunde liegt, aber nicht jedes 
natürliche Extremereignis eine Katastrophe bedeutet. Allgemein betrachtet 

1 Vgl. Meier 2007, 49, 54.
2 Vgl. Eybl 2000, 69.
3 Vgl. Pfister 2002, 17.
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kann man sagen, dass der Begriff Naturkatastrophe je nach Betroffenheit 
unterschiedlich definiert wird und zwar deswegen, weil es stark vom Wer-
tesystem, in dem sich der Betroffene befindet, abhängt, ob ein Ereignis als 
Katastrophe angesehen wird oder nicht.

In jedem Fall kann ein Naturereignis nur dann zur Katastrophe werden, 
wenn es sich auf Menschen auswirkt, wie der oft in diesem Zusammenhang 
zitierte Max Frisch4 feststellte: „Naturkatastrophen kennt allein der Mensch, 
sofern er sie überlebt. Die Natur kennt keine Katastrophen“. Der Philosoph 
Erhard Oeser meinte darüber hinaus, dass „… den bedrohlichen Charakter 
Naturkatastrophen nur für Lebewesen haben und vor allem für den Men-
schen, der darüber reflektieren kann.“5

Rückversicherungen bezeichnen Naturkatastrophen dann als große, wenn 
sie die Selbsthilfefähigkeit oder Resilienz der betroffenen Regionen deut-
lich übersteigen und überregionale oder internationale Hilfe erforderlich 
machen. Dies ist in der Regel dann der Fall, wenn die Zahl der Todesopfer 
in die Tausende, die Zahl der Obdachlosen in die Hunderttausende geht 
oder substanzielle volkswirtschaftliche Schäden – je nach den wirtschaftli-
chen Verhältnissen des betroffenen Landes – verursacht werden.6

Naturkatastrophen – Dramatische Naturereignisse aus 
kulturwissenschaftlicher Perspektive

Dramatische Naturereignisse, wie etwa Erdbeben, Sturmfluten oder Vulkan-
ausbrüche, ziehen sowohl in der Gegenwart als auch in der Vergangenheit, 
Aufmerksamkeit auf sich. Man traut ihnen zu, die betroffenen Gesellschaf-
ten tatsächlich in ihren Grundfesten zu „erschüttern“.

Sie kommen aber auch dem menschlichen Bedürfnis entgegen, den Wan-
del an eindeutige Momente zu knüpfen, mit klaren Anhaltspunkten in der 
Ereigniskette. Dies fällt anscheinend leichter, als den langsamen Wandel und 
die Komplexität der Geschichte zu akzeptieren. Und schafft auch, um die 
Kraft des Narrativen nicht zu unterschätzen, bessere „stories“. Es sind eben 
diese Geschichten, die weitererzählt werden.

Um Naturkatastrophen in Zukunft besser begegnen zu können, ist aber 
interdisziplinäre Forschung unumgänglich, wie auch Pfister feststellt: „Die 
Forschung über Naturgefahren ist naturbezogen und ursachenorientiert. 
Sie ist vorwiegend in den Naturwissenschaften angesiedelt. Dagegen ist die 
Naturkatastrophenforschung gesellschaftsbezogen und wirkungsorientiert. 
Sie gehört deshalb vorwiegend in den Bereich der Sozial- und Geisteswis-
senschaften. Häufig erzeugt erst die Katastrophenerfahrung ein Bewusst-

4 Frisch 1986.
5 Oeser 2009, 52.
6 Münchner Rück 1999, 41.
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sein für Naturgefahren. Erst eine Synthese aus beiden Forschungszweigen 
würde auch zukunftsorientierte Aspekte, wie Prävention und Katastrophen-
schutz, umfassen.“7

Im Jänner 2012 trafen einander WissenschafterInnen aus den unter-
schiedlichsten Disziplinen zu einem Workshop im bereits bewährten Gast-
hof „Zur Klause“ im steirischen Ratten, um über Naturkatastrophen, ins-
besondere Erdbeben, zu diskutieren. Mit dabei waren die HistorikerInnen 
Peter Feldbauer, Christa Hammerl und Ilja Steffelbauer, die JapanologIn-
nen Susanne Formanek und Sepp Linhart, der Bevölkerungswissenschafter 
Karl Husa, der Soziologe Rüdiger Korff, der Seismologe Wolfgang Lenhardt 
und die Sinologin Angela Schottenhammer. Aus einer angeregten Diskus-
sion, die sich aus der interdisziplinären Vielfalt der TeilnehmerInnen ergab, 
wurde der Plan zum vorliegenden Buch geschmiedet und in der Folge konn-
ten noch weitere Autoren, der Japanologe Johannes Wilhelm und der Phi-
losoph Franz M. Wuketits, gewonnen werden. 

Die Kultur- und NaturwissenschafterInnen nähern sich nun der Frage, 
welche Auswirkungen katastrophale Naturereignisse tatsächlich auf mensch-
liche Gemeinschaften haben, wie sie aufgenommen, bewältigt oder auch 
benutzt wurden und werden.

In seinem Beitrag über „Fūka: Über das Erinnern und Vergessen“ kommt  
Johannes Wilhelm zu dem Schluss, dass auch drei Jahre nach der sogenann-
ten „Dreifachkatastrophe“ vom 11. März 2011 in Japan, die uns noch allen 
in klarer Erinnerung ist, eine angemessene Darstellung der Ereignisse eine 
unlösbare Aufgabe ist. Zu groß ist das Ausmaß. Doch die Zeit schreitet wei-
ter und so stellte er bei Recherchen im Land selbst fest, dass die Erinnerung 
an die Ereignisse landesweit langsam verblasst. Er beschreibt anhand von 
Beispielen, wie vor Ort mit der Erinnerung umgegangen wird, um Verän-
derungsprozesse infolge der Seebebenkatastrophe von 2011 aufzuzeigen. 

Franz M. Wuketits befasst sich mit der „psychologischen Dimension von 
Naturkatastrophen“. Er analysiert das ambivalente Verhältnis des Menschen 
dazu, das laut Wuketits nur zu verstehen ist, wenn man die Tiefen der mensch-
lichen Seele ausleuchtet, wo Ängste, Wünsche, Hoffnungen, Sehnsüchte und 
Illusionen versammelt sind. In Zeiten, wo eine naturwissenschaftliche Erklä-
rung von Naturkatastrophen noch fehlte, wurde diese durch mythologische 
Deutung ersetzt, wobei das Muster von Schuld und Bestrafung sowie die 
Hoffnung auf einen Neubeginn ständig wiederkehrt. Heute werden Natur-
katastrophen, so der Autor, zumindest in unseren Breiten naturwissenschaft-
lich interpretiert, doch bilden sich in vielen heutigen Deutungsmustern von 
(Natur)Katastrophen auch wieder neue mythische Elemente.

Susanne Formanek thematisiert in ihrem Beitrag „Japanische Reaktionen 
auf (Natur)Katastrophen – Am Beispiel des großen Edo-Erdbebens von 1855 

7 Pfister 2002, 17.
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und seiner medialen Aufarbeitung“ auch das „große Hanshin-Erdbeben“ vom 
17. Jänner 1995. Das Erdbeben erschütterte die japanische Stadt Kōbe und 
ihre Umgebung schwer und zählt einerseits nicht nur zu den Naturkatast-
rophen mit den höchsten Schadenssummen aller Zeiten, sondern gab auch 
bekannten Stereotypen in Bezug auf den japanischen Umgang mit Natur-
katastrophen Nahrung. Um Reaktionen auf das Erdbeben von 1855 zu ver-
stehen, zeigt Formanek einerseits sozialpolitische Widersprüche der feudalen 
Gesellschaft auf und beleuchtet japanische Deutungen von Naturkatastro-
phen in der Vergangenheit. Nicht zuletzt geht sie auf die Bauweise in Edo 
und das Krisenmanagement Mitte des 19. Jahrhunderts ein.

Mit dem Erdbeben von 1855 als Medienspektakel wird der Bogen zu 
Sepp Linharts Artikel „Die mediale Bewältigung von Erdbebenkatastro-
phen in Japans Geschichte – Flugblätter und Ansichtskarten“ gespannt. 
Linhart bespricht zwei visuelle Medien, nämlich Flugblätter und Ansichts-
karten im Japan des 19. und 20. Jahrhunderts. Er beschreibt die sich wan-
delnde Technik der Herstellung genauso, wie die sich in der Zeit verändern-
den thematischen Schwerpunkte. Linhart stellt die Frage, welche Funktion 
visuelle Berichte von Erdbebenkatastrophen in der Vergangenheit und in 
der Gegenwart erfüllen. Heute erlebt die Gesellschaft mittels Mausklick die 
(Natur)Katastrophe oft in Echtzeit mit, wie das beim Tōhoku Erdbeben 2011 
und der darauf folgenden Tsunami sowie der Reaktorkatastrophe im AKW 
Fukushima-Daiichi der Fall war. Kann durch die allgegenwärtige Präsenz 
der Medien und ihrer Darstellung der Schrecken der Katastrophen besser 
überwunden werden, ein Prozess der gerade in Japan große Bedeutung hat? 

Angela Schottenhammer zeigt in ihrem Artikel „Erdbeben in China und 
ein Tsunami auf den Ryūkyū-Inseln – Entzug des ,Himmlischen Mandats‘ 
oder Verlust des Yin-Yang-Equilibriums“ anhand von drei Erdbeben, dass 
Naturkatastrophen innerhalb der herrschenden Elite als Warnung des Him-
mels gegen politisches, ethisches und moralisches Fehlverhalten der Regie-
rung gedeutet wurden. Sowohl beim Huaxian Erdbeben vom 23. Jänner 
1556 als auch dem Beben vom 24. April 1771 von Yaeyama im damaligen 
Königreich Ryūkyū mussten folglich der chinesische Kaiser bzw. der König 
des Königreichs Ryūkyū vorerst die Verantwortung für die Naturkatastrophe 
übernehmen. Im schlimmsten Falle wurde dem Herrscher das „Mandat des 
Himmels“, also die Herrschaftslegitimität, entzogen. Unterschwellig war diese 
Tradition auch noch in der Berichterstattung über das verheerende Tangs-
han Erdbeben vom 28. Juli 1976 zu beobachten. Schottenhammer beschreibt 
detailliert die Interpretationsmuster von Erdbeben in der chinesischen His-
toriographie und geht auf Quellenhinweise ein, die sich auf den Katastro-
phenschutz, auf Hilfs- und Präventionsmaßnahmen bei Erdbeben beziehen.

Nach dem katastrophalen Erdbeben vom 1. November 1755 in Lissabon 
war der Philosoph Jean Jacques Rousseau der Überzeugung, dass Erdbeben 
den Menschen nicht mehr schaden könnten, wenn sie zur Natur zurück-
kehrten und ein Leben unter freiem Himmel führen würden. Denkt man 
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an die äußerst erdbebengefährdeten, heute dicht besiedelten Großstädte und 
Metropolregionen San Francisco, Tokio oder Mexiko City, stimmt Rousse-
aus unrealistische Aussage zumindest nachdenklich. Die Einschätzung des 
Geophysikers Anselm Smolka hingegen ist realistisch und würde die Zahl 
der Erdbebenopfer minimieren: „Nicht Erdbeben töten Menschen, sondern 
die beim Erdbeben einstürzenden Gebäude. Die strikte Einhaltung von Bau-
vorschriften könnte viele Menschenleben retten.”8 Wolfgang A. Lenhardt 
widmet seinen Beitrag „Naturmacht statt Planung? – Über den Einfluss von 
Erdbeben auf die Stadtplanung“ genau diesem Thema. Anhand von Bei-
spielen aus der Antike bis heute zeigt er, ob und wie sich Erdbeben auf die 
Stadtentwicklung auswirken und was man unter einer verantwortungsvol-
len Stadtplanung versteht.

Dank
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alleine sei, und besonders nicht, dass er alleine arbeite; vielmehr bedarf er 
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Dank für die Idee zu diesem Buch und dessen Verwirklichung Helene Brei-
tenfellner, Peter Feldbauer, Andreas Obenaus, Magda Oberreiter, Marianne 
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